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Konzert - und Kongresszentrum Harmonie . Heilbronn
Sonntag, 10. Februar 201919:30 Uhr

Theodor-Heuss-Saal

Dirigent: Alois Seidlmeier

Solist: Jean-Jacques Goumaz . OBOE

KLASSIK!
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Damit Anlegen wieder Freude macht! Gleich online Termin vereinbaren.

Seien Sie dabei! Mit einer stabilen 
Anlagestrategie für Ihr Geld.

Deutschland stellt sich breit auf!

Vermögen 
aufbauen!

www.volksbank-heilbronn.de
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PROGRAMM 10. Februar 2019

Sinfonie Nr. 1 D-Dur op. 25 „Symphonie classique“ 

I. 	 Allegro

II.	 Larghetto

III.	Gavotta. Non troppo allegro

IV.	Finale. Molto vivace

Konzert für Oboe und Orchester C-Dur KV 314

I.	 Allegro aperto

II.	 Adagio non troppo

III.	Rondo. Allegretto

JEAN-JACQUES GOUMAZ . Oboe

 

Le Tombeau de Couperin 
Suite d‘orchestre

I.	 Prélude. Vif

II.	 Forlane. Allegretto

III.	Menuet. Allegro moderato

IV.	Rigaudon. Assez vif

Sinfonie Nr. 6 C-Dur D 589

I. 	 Adagio – Allegro 

II. 	Andante

III. 	Scherzo. Presto – Trio. Più lento

IV.	Allegro moderato

Sergej Prokofieff
(1891 – 1953)

Wolfgang Amadeus 
Mozart
(1756 – 1791)

PAUSE  .......................................................................................................................................................

Maurice Ravel
(1875 – 1937)

Franz Schubert
(1797 – 1828)
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Sehr geehrte Konzertbesucherinnen und Konzertbesucher,
liebe Freunde des Heilbronner Sinfonie Orchesters,

das schrecklichste Ereignis in der langen Geschichte Heil-
bronns ist die Zerstörung der Stadt in der Bombennacht 
des 4. Dezembers 1944. Die Altstadt von Heilbronn wurde 
vollständig zerstört. 7000 Menschen fanden den Tod. Auch 
Ende 1948 war Heilbronn noch eine Trümmerlandschaft. 
Aber es gab noch einen unzerstörten Saal: Die Knorrkantine 
mit fast 1000 Plätzen. Obwohl die Menschen ums Über-
leben kämpften und damit beschäftigt waren, sich wieder 
eine Existenz aufzubauen, war der Hunger nach Kultur un-
gebrochen. So wagte es das Heilbronner Sinfonie Orchester 
(damals hieß es Theater-und Konzert-Orchester Heilbronn a.N.) unter der Leitung von  
Dr. Ernst Müller zu einem Konzert am 5. November 1948 einzuladen. Eintrittspreis:  
1 Brikett! Das Konzert war ausverkauft und ein großer Erfolg. Gespielt wurden  
Schuberts 6. Sinfonie und Beethovens 2. Sinfonie.

Das ist nun 70 Jahre her. Deshalb wollen wir mit Schuberts 6. Sinfonie, die heute auf 
dem Programm steht, an diesen Tag erinnern, an dem die Geschichte des Heilbronner 
Sinfonie Orchesters begann. 

Das Heilbronner Sinfonie Orchester hat heute in der bunten und vielfältigen Musik- 
landschaft Heilbronns und der Region einen festen Platz. Jährlich sechs Miete- 
konzerte, das Open-Air-Konzert und das Konzert bei der Gottlob-Frick-Gesellschaft, 
rund 1350 Abonnenten und fast 13000 Besucher in der Konzertsaison 2017/2018 
sind dafür ein Beleg. 

In seiner 70-jährigen Geschichte stand das Orchester einmal fast vor dem Aus. Ich  
erinnere an den legendären Heilbronner Orchesterkrieg Anfang der 60-iger Jahre.  
Einige Musiker des Orchesters gründeten ein Kammerorchester. Das Heilbronner  
Sinfonie Orchester blieb bestehen, der Gemeinderat beschloss aber, nur das neue 
Kammerorchester finanziell zu unterstützen. Nach heftigen Protesten entschied 1964 
der Gemeinderat, beide Orchester zu unterstützen. Dabei blieb es bis heute. 

HEILBRONNER SINFONIE ORCHESTER
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Gibt es Gründe für 70 Jahre erfolgreiche Konzerte mit klassischer Musik? 
Ja, dafür gibt es Gründe. 

Einmal die personelle Kontinuität. Von 1961 bis 2006 war Hans A. Hey 45 Jahre 
Vorsitzender des Heilbronner Sinfonie Orchesters, heute als Ehrenvorsitzender mit un-
gebrochenem Elan aktiv. Peter Braschkat prägte 40 Jahre von der Konzertsaison 
1966/1967 bis zur Konzertsaison 2016/2017 als Künstlerischer Leiter und Dirigent 
das Orchester und das musikalische Programm. 23 Jahre von 1986 bis 2009 war das 
Ehepaar Brigitte und Hans Weeber engagierte Geschäftsführer.

Zum anderen haben wir ein Orchester, für dessen Mitglieder das Musizieren nicht nur 
Beruf und Broterwerb ist. Und nicht zu vergessen Sie, unser Publikum, das mit Begeis-
terung und Treue unsere Konzerte besucht.

Auch wenn wir unseren 70. Geburtstag feiern, fühlen wir uns nicht 70 Jahre alt,  
sondern 70 Jahre jung. Wir nehmen die musikalischen Herausforderungen der Zukunft 
an. Wir sind neugierig auf diese Zukunft. Wir haben seit der Konzertsaison 2017/2018 
einen neuen Künstlerischen Leiter und Dirigenten, Professor Alois Seidlmeier, der  
andere musikalische Akzente setzt. Mittelpunkt unserer Konzerte bleiben aber  
sinfonische Werke, wie es unser Namen verspricht: Heilbronner Sinfonie Orchester.

Ich bin sicher, dass es gelingt, mit Rolf Peter, dem neu gewählten 2. Vorsitzenden als 
Nachfolger von Kurt Schaber, mit Professor Alois Seidlmeier, mit der Vorsitzenden  
des Orchestervorstandes Sylvia Gassert, unserer Geschäftsführerin Anne Weidler, 
den Mitgliedern unseres Ausschusses und mit Ihnen, unserem Publikum, das Heilbronner 
Sinfonie Orchester in eine gute musikalische Zukunft zu führen.

Ihr 

Harald Friese
1. Vorsitzender
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HILFEN AUS 
   EINER HAND!

Arbeiter-Samariter-Bund
Baden-Württemberg e.V.
Region Heilbronn-Franken

www.facebook.de/asb.heilbronn

Seniorenheime / Tagespflege / Betreutes Wohnen / Ambulante 
Dienste / Rettungsdienst / Fahrdienst / Kindergärten / ASB Jugend / 
Katastrophenschutz / Ausbildung Erste Hilfe / Behindertenhilfe / 
Hausnotruf / Familienhilfe / Therapiezentren / Heilpädagogik

Lust auf einen Berufseinstieg beim ASB?

Wir bilden aus:
EXAMINIERTE ALTENPFLEGER / NOTFALLSANITÄTER (m/w)

Und bieten Stellen im:
BUNDESFREIWILLIGENDIENST / FREIWILLIGEN SOZIALEN JAHR

Wir helfen
hier und jetzt

Tel. 07131/97 39 0
Fax 07131/97 39 390
info@asb-heilbronn.de
www.asb-heilbronn.de

Arbeiter-Samariter-Bund
Region Heilbronn-Franken
Ferdinand-Braun-Str. 19
74074 Heilbronn
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SOLIST

Der in Fribourg (Schweiz) geborene Jean-Jacques Goumaz begann 1988 sein Musikstudium 
am Conservatoire de Fribourg. Weitere Studien führten ihn nach Bern, London und  
München zu Francois Leleux.

Für seine solistische Ausbildung erhielt Goumaz mehrere Stipendien, darunter die „Bourse 
Glasson“ und den „Prix Hermann Elsner“. 2001 erhielt er den 2. Preis beim Oboenwett- 
bewerb am „Royal College of Music“ in London und war 2002 Preisträger des Internationalen 
Oboenwettbewerbs in Belgrad. 

Neben Engagements u.a. bei den Münchner Philharmonikern, dem Deutschen Symphonie- 
orchester Berlin und dem Bayerischen Staatsorchester war er als Solo-Oboist beim Kammer-
orchester München verpflichtet. Seit 2003 hat er diese Position im Orchester des National-
theaters in Mannheim inne.

In Mozarts Oboenkonzert musiziert Goumaz zusammen mit seinem ehemaligen Chef, Alois 
Seidlmeier, der am Nationaltheater in Mannheim stellvertretender Generalmusikdirektor 
und 1. Kapellmeister des Orchesters war, diesmal als Solist mit dem Künstlerischen Leiter 
und Dirigenten des Heilbronner Sinfonie Orchesters.

 Jean-Jacques Goumaz

OBOE
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ZUR RASCHEN ORIENTIERUNG

Sergej Prokofieff (* 1891 Gut Sonzowka bei Bachmut; † 1953 Moskau): Prokofieff war ein 
pianistisches Wunderkind, machte es als Komponist seinen Zeitgenossen allerdings nicht gerade 
leicht: Seine ersten Werke, fast alle für Klavier oder Klavier und Orchester, zeichnen sich durch 
rhythmische Härte und harmonische Schärfe aus. Zur Verblüffung seiner Freunde und Feinde 
entstand dann 1917 mit seiner 1. Sinfonie ein heiteres, gefälliges und originelles Stück, „eine 
Sinfonie im Stil Haydns“, wie Prokofieff selbst schreibt. Die vier Sätze dieser nur etwa 15 Minuten 
langen Sinfonie gehen wie im Flug vorüber, und Prokofieffs Hoffnung, seine „Symphonie clas-
sique“ möge sich einmal selbst als Klassiker erweisen, ging in Erfüllung.

Wolfgang Amadeus Mozart (* 1756 Salzburg, † 1791 Wien): Als Mozart 1778 auf dem Weg 
nach Paris in Mannheim Station machte, ereilte ihn dort der Auftrag zur Komposition von drei Flö-
tenkonzerten. Aus Zeitmangel griff er auf ein im Jahr zuvor in Salzburg entstandenes Oboenkonzert 
zurück, das er umwandelte und das daraufhin nur noch in dieser receycelten Form überliefert wurde. 
Seit einigen Jahrzehnten ist man sich aber sicher, dass das heitere und ein wenig opernhafte Stück im 
Original für Oboe geschrieben wurde, und rasch avancierte es zum bedeutendsten Konzert für dieses 
Instrument überhaupt. Reizvoll sind die Anklänge an Mozarts Opernstil, insbesondere die Bezüge des 
dritten Satzes zur Arie „Welche Wonne, welche Lust“ aus der „Entführung aus dem Serail“.

Maurice Ravel (* 1875, Ciboure / Basses Pyrénées, † 1937, Paris): Ravels Freund, der Schrift-
steller Tristan Klingsor, schreibt über ihn: „Er erschien immer ein wenig undurchsichtig, weil er 
zu schüchtern war, seine tiefsitzende Leidenschaft zu offenbaren“. Ravel gelang es immer dann 
am besten, seine Gefühle auszudrücken, wenn er in eine Maske schlüpfte, und das war häufig 
die Musik des 17. oder 18. Jahrhunderts. Eines seiner allerpersönlichsten Werke ist die Suite „Le 
Tombeau de Couperin“, unter deren glänzenden und spielerischen Clavecinisten-Oberfläche sich 
ein tief schmerzliches, ja tragisches Grundgefühl verbirgt. Ravel schrieb dieses Stück unter dem 
Eindruck des 1. Weltkriegs und dem plötzlichen Tod seiner Mutter. Jeder der sechs Sätze der 
Klaviersuite ist einem gefallenen Freund gewidmet. Ein Jahr später bearbeitete Ravel vier Sätze 
daraus für Orchester, und man kann nur staunen, welch geniale Orchesterfarben er für dieses so 
pianistische Werk erfunden hat. 

Franz Schubert (* 1797 Wien-Lichtenthal, † 1828 Wien): Schuberts sechste Sinfonie steht auf 
der Schwelle zwischen den fünf Sinfonien, die das jugendliche Wunderkind 1813 bis 1817 im 
Jahresabstand schrieb, und den beiden großen späten Sinfonien, der „Unvollendeten“ in h-
Moll und der „Großen“ C-Dur-Sinfonie, wegen der man, um Verwechslungen vorzubeugen, die 
Sinfonie des heutigen Abends auch als „Kleine C-Dur-Sinfonie“ bezeichnet. Schubert bewegt 
sich hier elegant und höchst originell auf der Grenze zwischen einer ernsthaften Sinfonie nach 
dem Vorbild Haydns oder Mozarts und einer buffonesken Opernouvertüre im Stile Rossinis. Der 
dritte Satz wäre nicht denkbar ohne Beethovens Erste, und im Trio dieses Scherzos ist es mit dem 
Scherz zunächst vorbei: Noch nie zuvor hatte Schubert bisher eine so morbide Musik kompo-
niert. Der mitreißende Schlusssatz indessen vertreibt die grauen Wolken wieder und beschenkt 
uns mit einem bestens gelaunten Kehraus. 
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EINFÜHRUNG

Liebes Publikum,

„Klassik!“ versprechen wir Ihnen am heutigen Konzertabend, mit dem wir Sie herz-
lich im Neuen Jahr begrüßen. Natürlich ist das, was Sie von uns in unseren Konzerten 
hören, fast immer klassische Musik, aber das Wort „Klassik“ steht ja in der Tonkunst 
nicht nur für die sogenannte „ernste“, also „E-Musik“ allgemein, sondern speziell 
für die Wiener Klassik, jene für die Musikgeschichte so bedeutsame Epoche von etwa 
1770 bis 1830, für die besonders die in Wien wirkenden Künstler Joseph Haydn, 
Wolfgang Amadeus Mozart, Ludwig van Beethoven und Franz Schubert repräsentativ 
sind. „Klassisch“ im erweiterten Sinn von „vollkommen“, „stilbildend“ oder „muster-
gültig“ sind aber auch ganz andere Musikstile, beispielsweise die Tangos von Carlos 
Gardel, die „klassische“ Peking-Oper oder die Musik der Beatles, ja, sogar bestimmte 
Sportwagen-, Cola- oder Jeans-Marken. Es wäre also ein geradezu klassischer Fehler, 
diesen Begriff zu eng fassen zu wollen, zumal auch der Komponist unseres ersten Pro-
grammpunkts, Sergej Prokofieff, offenbar bewusst mit dieser Mehrdeutigkeit spielte.

  Brillanter Komponist und Bürgerschreck

Der junge Prokofieff

Prokofieff wurde in eine kunstsinnige Familie geboren und besonders von seiner Mut-
ter, die eine begabte Pianistin war, nach Kräften gefördert. Im Alter von 13 Jahren 
begann der junge Sergej ein Studium am St. Petersburger Konservatorium, wo er 
bis 1914 Komposition, Kontrapunkt, Orchestration, Klavier und Dirigieren unter ande-
ren bei Nikolai Rimski-Korsakow und Anatoli Ljadow studierte. Nach seinem Abschluss 
schloss sich eine brillante Pianistenkarriere an, aber auch durch seine ersten Kompo-
sitionen erregte er Aufsehen: Die Stücke dieser „russischen Periode“ mit ihrer unbän-
digen, fast brutalen Vitalität, ihrer harmonischen Schärfe und ihrem häufigen sarkasti-
schen Humor verhalfen Prokofieff zu dem Ruf eines Bürgerschrecks und Enfant terrible. 
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Freie Fahrt zum Kulturerlebnis

Ihre Konzert-Eintrittskarte für das
Heilbronner Sinfonie Orchester
 ist zugleich 
 Fahrschein 
für Bus, Bahn und Stadtbahn. 
Hin und zurück!

KOMBI-TICKET

www.h3nv.de
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EINFÜHRUNG

Unter diesem Aspekt ist es bemerkenswert, dass sich Prokofieff am Konservatorium 
ganz besonders von der Musik Joseph Haydns hat begeistern lassen, die er in Nikolaj 
Tscherepnins Dirigierklasse kennengelernt hatte. Prokofieff war keineswegs respektlos 
gegenüber der Tradition, aber seine künstlerische Maxime hat er einmal als Seitenhieb 
gegen Strawinsky so formuliert: „Man darf nicht in die Gräber verstorbener Meister 
kriechen!“ Und so ist auch die aus der Beschäftigung mit Haydns Musik entstandene 
„Symphonie classique“ alles andere als eine Stilkopie, sondern vielmehr eine höchst 
persönliche Auseinandersetzung, eine witzige Anwendung des gelernten Handwerks 
und eine kreative Antwort auf die intensive Beschäftigung mit Haydnscher Musik.

  „Eine Sinfonie im Stil Haydns“

Prokofieffs „Symphonie classique“

Die äußeren Umstände, die zu Prokofieffs sinfo-
nischem Erstling führten, sind bemerkenswert. 
Das Werk entstand im Sommer 1917 bei einem 
Ferienaufenthalt auf dem Lande, und Prokofieff 
hatte – ganz gegen seine Gewohnheit – kein 
Klavier zur Verfügung. Das sah er als Chance 
für eine Komposition im von ihm bewunderten 
leichten, durchsichtigen Stil der Wiener Klassik. 
In seiner Autobiographie schreibt Prokofieff: 
„Ich trug mich mit dem Gedanken, ein ganzes 
symphonisches Werk ohne Hilfe des Klaviers zu 
komponieren. Bei einem so entstandenen Stück 
müssten auch die Orchesterfarben reiner klin-
gen. So entstand die Idee zu einer Sinfonie im Stil Haydns, weil mir seine Technik bei 
meinem Unterricht in Tscherepnins Klasse besonders klar erschienen war und es unter 
so vertrauten Umständen leichter sein müsste, sich ohne Klavier in das gefährliche 
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EINFÜHRUNG

Wasser zu stürzen. Wenn Haydn heute noch lebte, dachte ich, würde er seine Art zu 
schreiben beibehalten und dabei einiges vom Neuen übernehmen. Solch eine Sinfonie 
wollte ich schreiben: eine Sinfonie im klassischen Stil“.

„Klassisch“ ist dabei die Bildung mancher 
Themen. Die Eröffnungsgeste des ersten 
Satzes mit der aufsteigenden D-Dur-Fanfare 
könnte beispielsweise direkt von Haydn 
stammen. Und fast schon karikierend präzi-
se wird das klassische Modell des Sonaten- 
hauptsatzes mit seinen zwei kontrastie-
renden Themen, einer verarbeitenden 
Durchführung und einer schulgerechten 
Reprise durchexerziert, aber das für die Klas-
siker fast noch wichtigere Prinzip des harmonischen Schemas mit seiner permanenten  
Bezugnahme auf die Haupttonart wird durch zahllose überraschende Rückungen 
und kurze Ausflüge in entfernte Tonarten immer wieder durchbrochen. Da ist es fast  
konsequent, dass die Reprise eben nicht in der Haupttonart D-Dur beginnt, sondern 
in C-Dur. Das in den Violinen erklingende zweite Thema ist eigentlich sehr graziös  
konzipiert („con eleganza“), aber durch die riesigen Sprünge über zwei Oktaven klingt 
auch diese Stelle ausgesprochen grotesk:

Die trockene Begleitung durch einen abgrundtiefen Kontrabass und ein einsames  
Fagott, das die Mittellage auszufüllen versucht, verstärkt die komische Wirkung dieser 
Stelle zusätzlich.
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EINFÜHRUNG

  Vom metrischen Chaos im Larghetto 
    zum turbulenten Finale

Der 2., 3. und 4. Satz der „Symphonie classique“

Als zweiter Satz folgt ein fast schon romantisches Larghetto, in dessen Mittelteil  
eine plötzliches metrisches Chaos ausbricht – die Taktstriche haben jedenfalls keine 
Bedeutung mehr:

Als dritten Satz erwartet man einen Tanzsatz, und zwar in der Klassik ein Menuett. 
Prokofieff liefert einen Tanz, hat sich aber für eine anachronistische Gavotte ent-
schieden, die man eher aus barocken Suiten kennt. Auch hier passt der altväterliche 
Gestus sehr gut zum karikierten Vorbild, aber die verzwickte Harmonik überhaupt 
nicht. Und schließlich das Finale: Es steht wiederum in Sonatenhauptsatzform und 
sprudelt von Übermut und sprühenden Charme geradezu über. Ein eigentliches  
Thema gibt es hier nicht; der Satz lebt ganz von rhythmischer Bewegung, fast wie 
ein Perpetuum mobile. Prokofieff hat sich hier selbst die eigentlich absurde Aufgabe 
gestellt, im ganzen Finale keinen einzigen Mollakkord zu verwenden – das erinnert 
ein wenig an ein Kind, das sich bemüht, beim Laufen nicht auf die Fugen zwischen 
den Platten zu treten, und dieser Gestus des Kindlich-Verspielten ist in diesem tur-
bulenten Satz deutlich zu spüren. 

Prokofieff hat später nie wieder so offen klassizistisch komponiert – das bedeutet aber 
nicht, dass er unzufrieden mit seiner „Sinfonie im Stil Haydns“ war: „Als sich allmäh-
lich ein Ganzes herauszubilden begann, nannte ich es „Symphonie classique“ – zum 
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EINFÜHRUNG

einen, weil es so einfacher war; zum anderen in der Absicht, die Philister zu ärgern, 
und außerdem in der heimlichen Hoffnung, letzten Endes zu gewinnen, wenn die  
Sinfonie sich als wirklich „klassisch“ erwies.“ Diese Hoffnung Prokofieffs erfüllte sich 
fast zu gut – die Sinfonie wurde außerordentlich erfolgreich, vielleicht allzu erfolg-
reich, denn angesichts des reichen Œuvres des großen russischen Komponisten ist es 
bedauerlich, wenn dem Musikfreund hierzulande nur die „Symphonie classique“ und 
„Peter und der Wolf“ einfallen, wenn er an Prokofieff denkt.

  Überlebt in der Flötenfassung

Mozarts Oboenkonzert KV 314

Das Oboenkonzert KV 314 ist eines der allerwichtigsten Stücke für Oboe überhaupt, 
das immer wieder bei Probespielen für dieses Instrument verlangt wird. Da mag es 
verwundern, dass es, zumindest in seiner Gestalt als Oboenkonzert, erst seit etwa 
1950 bekannt ist. Mozart schrieb das Konzert 1777 in Salzburg für den Oboisten  
Giuseppe Ferlendis aus Brescia, der 1775 in die Salzburger Hofkapelle eingetreten 
war. Als Mozart 1778 während seines Aufenthalts in Mannheim den holländischen  
Amateurflötisten Ferdinand de Jean kennenlernte, bestellte dieser bei ihm vier  
Flötenquartette und drei Flötenkonzerte. Mozart war schon auf dem Sprung nach 
Paris und tat sich schwer mit diesem Auftrag, denn abgesehen vom Zeitdruck konnte 
er auch dem Instrument Flöte nicht viel abgewinnen. An seinen Vater schreibt er am 
14.02.1778: „Zu allen Zeiten ist man auch nicht aufgelegt zum Arbeiten. Hinschmieren 
könnte ich freylich den ganzen Tag fort; aber so eine Sach kommt in die Welt hinaus 
und da will ich halt, daß ich mich nicht schämen darf, wenn mein Name drauf steht. 
Dann bin ich auch, wie Sie wissen, gleich stuff, wenn ich immer für ein Instrument 
(das ich nicht leiden kann) schreiben soll“. In seiner Not – er hatte bereits drei der vier 
Quartette, aber erst ein Flötenkonzert (G-Dur KV 313) geschrieben – arbeitete er das 
Salzburger Oboenkonzert zum Flötenkonzert um, indem er einige geringfügige Ver-
änderungen vornahm und das Konzert von C-Dur nach D-Dur umschrieb. Das volle 
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EINFÜHRUNG

Honorar bekam er von de Jean, der erkannte, dass es sich um ein recyceltes Werk 
handelte, allerdings nicht ausbezahlt. Trotzdem lebte das Konzert als Flötenkonzert 
und nicht als Oboenkonzert fort. Aus Mozarts Briefen wusste man zwar, dass die-
ser ein Oboenkonzert komponierte hatte, glaubte aber, dass dieses verschollen sei.  
Erst im Zusammenhang mit der Publikation von Alfred Einsteins Buch „Mozart, sein 
Charakter, sein Werk“ (1945) wurde am Salzburger Mozarteum ein Stimmensatz in 
C-Dur des Konzerts KV 314 gefunden, was zu der Gewissheit führte, dass man es mit 
einem Oboenkonzert zu tun hatte.

  Opera seria und heiteres Singspiel

Die drei Sätze des Oboenkonzerts

Der erste Satz hat etwas Vorwärtsdrängendes, was durch die markanten Synkopen 
und Sekundvorhalte im Hauptthema erreicht wird. Das zweite Thema dieses Satzes 
übernahm Mozart zehn Jahre später wieder als zweites Thema in seiner Klavier- 
sonate KV 545. Der Solist bekommt ein eigenes Thema: Mit prägnanter Trillerfigur und  
absteigender Dreiklangsbrechung  beginnt es wie der letzte Takt der Tutti-Schluss-
gruppe und wird dann im Wechsel mit den Begleitinstrumenten weitergesponnen.

Sprechend und kantabel ist die Arietta-Melodik des Mittelsatzes, eines Sonatenhaupt-
satzes ohne Durchführung. Nach dem Muster der alten Trio-Setzweise wird die Oboe 
häufig nur von den beiden Violinen begleitet. Generell bewegt sich Mozart in diesem 
Satz in der Sphäre einer Opera-seria-Arie, und die Beziehung zur Oper wird im Schluss-
satz noch deutlicher. Hier ist es aber eher die übermütige Welt der Opera buffa und 
des Singspiels, an das die Musik, insbesondere das springende und graziöse Haupt-
thema, erinnert. In der Tat hat Mozart später, als er in Wien an der „Entführung aus 
dem Serail“ schrieb, sich von seinem Vater aus Salzburg die Noten des Oboenkonzerts 
zuschicken lassen. Die Verwandtschaft des Hauptthemas mit der Arie der Blonde „Wel-
che Wonne, welche Lust“ ist dann auch unüberhörbar. Einem von Mozarts brillantes-
ten Einfällen begegnen wir im zentralen Teil dieses Rondos, wenn ein Thema, das auf 
einem Einwurfmotiv basiert, in einen dreistimmigen Kontrapunkt verarbeitet wird.
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  Trauermusik in alten Tanzformen

Ravels „Tombeau de Couperin“

Unsere zweite Programmhälfte beginnen wir mit einem Werk, das ziemlich genau 
zeitgleich mit Prokofieffs „Symphonie classique“ entstanden ist und ebenfalls 1917 
fertiggestellt wurde. Bei der Beschreibung von Prokofieffs Sinfonie haben wir die Zeit-
umstände völlig ausgeblendet, weil sie für die Entstehung und den Charakter dieses 
spritzigen und heiteren Werkes keine Rolle gespielt zu haben scheinen. Man würde 
nicht erwarten, dass dieses Stück vor dem Hintergrund der Oktoberrevolution und des 
ersten Weltkriegs entstand – kein Schatten dieser bewegten Zeiten fällt auf die lichte 
und witzige Sinfonie. Welch ein Unterschied zu Maurice Ravels Suite „Le Tombeau de 
Couperin“!

Maurice Ravel erlebte den Ausbruch 
des ersten Weltkriegs als Katastro-
phe und als unmittelbare Bedro-
hung nicht nur seiner persönlichen 
Existenz, sondern der Welt, wie er 
sie kannte, insgesamt – er begriff 
ihn in eigenen Worten als Naturka-
tastrophe. Von der zu Kriegsbeginn 
aufbrandenden Welle des Nationa-
lismus mitgerissen bemühte er sich 
hartnäckig, in die Armee aufgenommen zu werden, was zunächst an seiner geringen 
Körpergröße (Ravel war nur etwa 1,60 m groß) scheiterte. Schließlich wurde er 1915 
dem Sanitätsdienst des 13. Artillerieregiments als Kraftfahrer zugeteilt. Etwa einein-
halb Jahre lang erlebte er den Schrecken und die Zerstörungen des Krieges hautnah, 
und zahllose Briefe, die der sonst so verschlossene und wenig mitteilsame Ravel seinen 
Freunden nach Hause schickte, bezeugen den tiefen Eindruck, den diese Erlebnisse 
auf ihn machten. Ende 1916 wurde der an Ruhr erkrankte Ravel mit einer Bauch-
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fellentzündung als Rekonvaleszent heimgeschickt. Dort erwartete ihn eine weitere 
Katastrophe, die für ihn noch schwerer wog als alle Kriegsgräuel: Seine abgöttisch 
geliebte Mutter starb überraschend im Januar 1917. Ihr Tod war, wie Ravels Biograf 
Michael Stegemann schreibt, „der größte Verlust seines ganzen Lebens – ein Schlag, 
von dem sich der Komponist nie wieder wirklich erholen sollte“. In dieser Stimmung 
schloss Ravel die Komposition einer sechssätzigen Klaviersuite ab, an der er seit 1914 
gearbeitet hatte, widmete jeden der sechs Sätze einem gefallenen Kriegskameraden 
und nannte das Werk „Le Tombeau de Couperin“. Für die Erstausgabe, die 1918 bei 
Durand erschien, zeichnete Ravel ein Titelblatt: Eine Urne im Directoire-Stil.

Mit dem Wort „Tombeau“ wurde in der französischen Barockmusik vor allem eine 
Trauermusik für verstorbene Musiker bezeichnet, in diesem Fall könnte man also eine 
Hommage an den französischen Komponisten François Couperin le Grand (1668 – 
1733) vermuten. In seiner „Esquisse autobiographique“ schreibt Ravel allerdings, dass 
der „Tombeau“ „tatsächlich weniger eine Hommage an Couperin allein als an die 
gesamte französische Musik des 18. Jahrhunderts“ darstelle; man darf sogar noch 
weitergehend vermuten, dass die gesamte französische Tradition, insbesondere die im 
französischen Barock repräsentierten Ideale der Rationalität, der Aufklärung und des 
Fortschrittsglaubens, hier beschworen werden sollen.

  „Schuften für den Papst“

Ravel und Couperin

Mit Couperin hat Ravel sich schon früher befasst. Ein eher bizarrer Anlass war ein 
Verdikt des Papstes Leo X., der die in den Vorkriegsjahren immer beliebtere Mode des 
Tangotanzens kritisierte: Dieser Tanz war ihm zu erotisch, und er empfahl, stattdessen 
den alten friaulischen Tanz Furlana wiederzubeleben. Daraufhin machte sich Ravel 
(eher ironisch) auf die Suche nach Furlanas und wurde in der Sammlung der „Concerts 
Royaux“ des von ihm ohnehin verehrten François Couperin fündig. Er bearbeitete den 
Tanz, der dort „Forlane“ hieß, für Klavier, und schrieb selbst eine Forlane in diesem Stil. 
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Diese wurde dann zur Keimzelle der „Tombeau“-Suite. In einem Brief schreibt Ravel 
1914 an seinen Freund Cipa Godebski: „Zur Zeit schufte ich für den Papst. Sie wissen 
ja sicher, dass diese ehrwürdige Persönlichkeit [...] jüngst einen neuen Tanz in Mode 
gebracht hat: die Forlane. Ich transkribiere gerade eine von Couperin und will mich 
bemühen, sie von Mistinguett und Colette (im Männerkostüm) im Vatikan tanzen zu 
lassen. [...] Da ist das Angelus-Läuten: Ich muss mich sputen, um essen zu gehen.“ An 
Roland-Manuel schreibt er später, er schreibe „an einer Suite française für Klavier –  
nein, nicht was Sie sich vorstellen: ohne die „Marseillaise“, aber mit einer Forlane, 
einer Gigue; kein Tango allerdings.“

Was sich hier noch nach einer vergnügten Persiflage anhört, wurde unter den Kriegs-
einflüssen rasch zu einer Folge von Trauermusiken. Vielleicht war Ravel nie persön-
licher als in seiner „Couperin“-Suite, was ein wenig paradox anmutet, aber seine 
ureigensten Gefühle konnte dieser stets etwas distanziert und schüchtern wirkende 
Mann immer dann am besten ausdrücken, wenn er in eine Maske schlüpfte: Sei es 
die Maske des Spaniers, der er nicht war (man denke an die „Rapsodie espagnole“ 
oder den „Boléro“), seien es orientalische oder andere exotische Masken (die Chinoi-
serien der „Ma Mère l’Oye“-Suite oder die in unserem nächsten Konzert zu hörende 
„Shéhérazade“-Ouvertüre) oder eben das Sich-Verstecken hinter der Tonsprache der 
Vergangenheit – immer wieder stoßen wir bei Ravel auf Menuette, Pavanen oder 
Toccaten, und in der „Tombeau“-Suite nutzt er genau diese alten Formen, um seine 
persönlichsten Gefühle zu offenbaren.

Nach dem Tod seiner Mutter scheint Ravel wie gelähmt gewesen zu sein; seine Schaf-
fenskraft erlahmte fast völlig. In den Jahren 1918 und 1919 entstand nur eine Origi-
nalkomposition, das rätselhafte, nur 15 Takte lange „Frontispice“ für zwei Klaviere 
zu fünf Händen, sowie eine Handvoll Bearbeitungen eigener und fremder Werke, da-
runter 1919 eine Orchesterfassung des „Tombeau de Couperin“. Über die Gründe, 
warum Ravel diese Bearbeitung angefertigt hat, wissen wir nichts. Er hat nur vier der 
sechs Sätze für Orchester gesetzt, den 2. Satz (eine Fugue) und den 4. Satz (die Tocca-
ta) hat er wohl als zu pianistisch erachtet und nicht bearbeitet. Um nach dem Wegfall 
der virtuosen Toccata dennoch einen wirkungsvollen Schluss zu erzielen, hat er das 
Rigaudon, den ursprünglich vierten Satz der Klaviersuite, an das Ende gestellt. 
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  Eine Bearbeitung, die das Original vergessen lässt

Ravels Orchesterfassung seines „Tombeau“

Sowohl die Klaviersuite als auch die Orchesterfassung wurden vom Publikum und der 
Kritik außerordentlich gut aufgenommen. Pierre Lalo berichtet in „Le Temps“: „die 
Orchestrierung ist charmant, einfach und unaufwändig, gleichzeitig aber auch äußerst 
geistreich, fein und gekonnt. Jede Klangfarbe, jede Nuance der Instrumente erzielt 
genau seine Wirkung: man kann es nicht besser machen.“ In der Tat ist es immer 
wieder erstaunlich, wie präzise und pianistisch Ravel für das Klavier schreibt; wenn er 
dann aber seine Klavierstücke instrumentiert, wie er es sehr häufig getan hat, denkt 
man nicht im Traum daran, das Original könnte ein Klavierstück sein – so überzeugend 
klingen diese Stücke im Orchestergewand. Émile Vuillermoz betont, es sei „das Privileg 
von Ravel, uns immer den Eindruck zu geben, spontan fürs Orchester zu schreiben. 
Über einen anderen Autor könnte man sagen, er habe den „Tombeau“ ‚instrumen-
tiert‘. Aber beim Hören dieser drei Werke hat man ganz klar den Eindruck, dass sie 
schon auf 32 Systemen notiert Ravels Kopf entsprungen sind. Nirgends ist zu spüren, 
dass es sich um eine Adaptation oder Bearbeitung handelt: die Note wird Klang“. Für 
André Suarès bedeutet das umgekehrt: „Ravel schreibt immer den Ton, nie die Note.“

  Zwischen Jugendsinfonie und großem sinfonischen Wurf

Schuberts „kleine“ C-Dur-Sinfonie

Die beiden bekanntesten Sinfonien Franz Schuberts sind sicherlich die „Unvollendete“ 
in h-Moll von 1822 und die „große“ C-Dur-Sinfonie, die er in seinem Todesjahr 1828 
fertigstellte. Die sechs Sinfonien, die er zuvor in den Jahren 1813 bis 1818 schrieb, 
jedes Jahr eine, gehören aber ebenfalls zu den ganz großen Werken aus der Über-
gangszeit von der Klassik zur Frühromantik. Schubert war seit 1814 Hilfslehrer an 
der Schule seines Vaters; die ersten fünf Sinfonien entstanden für das Orchester des 
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Konvikts oder für andere musikalische Liebhabervereinigungen. Auch die 6. Sinfonie 
wurde wahrscheinlich noch im Jahr ihrer Entstehung durch Otto Hatwigs Orchester- 
Verein, der aus dem Hausquartett der Familie Schubert hervorgegangen war, im halb-
privaten Rahmen uraufgeführt. Schubert hatte 1816 seine Stelle in Lichtenthal auf-
gegeben und genoss nach seiner verhassten Zeit als „elendes Schullasttier“ zwölf 
Monate praktisch uneingeschränkter Freiheit, während deren er meist im Haus seines 
Freundes Franz von Schober lebte und sich auf seine Musik konzentrieren konnte. 
Die Sinfonie in C-Dur, die er am Ende dieses Jahres der Freiheit begann, steht gewis-
senermaßen auf der Grenzlinie zwischen den Werken des jugendlichen Genies und 
den Errungenschaften eines ausgereiften Meisters. Schuberts musikalische Vorbilder 
werden in der Sinfonie deutlich erkennbar. Er erweist seine Reverenz einerseits seinen 
Wiener Vorgängern und Zeitgenossen Haydn, Mozart und Beethoven, aber auch dem 
Komponisten, der 1816 nach Wien gekommen war und die Stadt mit seinen Opern im 
Sturm eroberte: Gioacchino Rossini. Auch Schubert war dem grassierenden „Rossini-
Fieber“ verfallen und ließ seine Begeisterung besonders im 2. und 4. Satz erkennen: 
Ihre Melodiebildung verdankt dem italienischen Meister viel, aber auch die Form der 
beiden als Ouvertüren, also Sonatensätze ohne Durchführung, angelegten Sätze.

  Opernouvertüre oder ernsthafter Sinfoniesatz?

Der erste Satz der C-Dur-Sinfonie

Die Sinfonie beginnt ganz im Stil der Wiener Klassik mit einer ausführlichen lang-
samen Einleitung. Dem konventionellen Beginn folgen aber rasch schon lyrische 
Abschweifungen, die schnell in entfernte Tonarten führen. Viele Elemente dieser 
Einleitung verweisen eher auf eine Opernouvertüre, und diese bühnenhafte Atmo-
sphäre setzt sich auch fort, wenn schließlich das rasche Allegro-Hauptthema einsetzt. 
Welcher sinfonische Kopfsatz hätte denn je schon so begonnen: in den Holzbläsern 
allein, mit einem tänzelnd-fröhlichen Liedchen in schlichtester Achttaktperiodik und 
entsprechender Begleitung, verziert mit graziösen Vorschlägen und chromatischen 
Wechselmotiven. Das ist eigentlich in ihrer charmanten Trivialität heiterste Singspiel-
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Idylle! Und das sofort hinterherspurtende Orchester-
Tutti wiederholt das Liedchen, poltert es lauthals he-
raus, duckt sich aber nach zwei Takten erschrocken 
ins Piano, gewinnt wieder Mut und biegt dann aber 
kurz überraschend ins entfernte E-Dur ab. Dieses 
ereignisreiche Wechselspiel setzt sich auch mit dem 
Erscheinen des tanzliedhaften Seitenthemas fort. Im 
weiteren Verlauf kann sich der Satz allerdings nicht 
so recht entscheiden, ob er eine spritzige Opernou-
vertüre bleiben oder nicht doch ein ernsthafter Sin-
fonie-Hauptsatz werden soll: In der Durchführung 
ringt sich Schubert zu echter motivisch-thematischer  
Arbeit durch, täuscht sogar eine Scheinreprise an 
und mündet dann nach einem weiteren Durchfüh-
rungsteil mit einem eigentümlich unscharfen Über-
gang in die tatsächliche Reprise. Der eigenartigste Formteil ist aber die Coda, die sich 
an die Reprise anschließt: Nachdem der Satz scheinbar schon mit einer abschließenden 
Pianogeste beendet wurde, bricht in überraschendem Fortissimo eine Stretta im schnel-
leren Tempo aus. Sie peitscht das Kopfmotiv des Hauptthemas vor sich her, um in 
völlig unthematisches Floskelwerk überzugehen und in weitem harmonischen Bogen 
im Tremolo der Streicher in eine riesenhafte Kadenz zu münden. Dieser auftrumpfende 
Schluss wird noch einmal kurz durch einen leisen Einschub unterbrochen, aber dann 
fällt am Ende das ganze Orchester mit Wucht ins Geschehen ein und beendet den Satz.

Diesen merkwürdigen Schluss des ersten Satzes kann man eigentlich nur verstehen, 
wenn man sich von der herkömmlichen Vorstellung eines sinfonischen Kopfsatzes löst 
und den Singspielgedanken weiterverfolgt. Walther Dürr schreibt in seinem „Schu-
bert-Handbuch“: „Dieser Schluss ist Vor-Spiel von Schluss, aber absichtsvoll ein wenig 
überzeichnet, ein Spaß, der dem Spiel des Satzes „eins draufsetzt“, und der doch hand-
werklich „ernst“ gemacht ist. Schubert karikiert nicht – das war niemals seine Art –, 
er macht sich keineswegs lustig, aber er macht – um beim Wort zu bleiben – etwas 
Lustiges; er schreibt ein sinfonisches Lustspiel: Heiter und bühnenhaft.“



32

EINFÜHRUNG

  Haydn, Beethoven – und reichlich Rossini!

Die übrigen drei Sätze der Schubert-Sinfonie

Auch die übrigen drei Sätze der C-Dur-Sinfonie 
sind hochinteressant und beziehungsreich. Das 
Andante verbindet Haydnsche Behaglichkeit mit 
Schubertschem Schmelz, aber an der feingliedrigen 
Rhythmik erkennt man auch Schuberts sorgfältiges 
Studium der Mozartschen Andantesätze. Das ra-
sende Tempo des dritten Satzes erinnert wiederum 
an Beethovens Scherzi, insbesondere an den drit-
ten Satz aus dessen erster Sinfonie (den Beethoven 
freilich noch nicht „Scherzo“, sondern „Menuet-
to“ nannte). Das etwas langsamere Trio kontras-
tiert mit seinen besessenen, permanent und starr 
gleichbleibenden Akzenten und seinem morbiden, 
brüchigen Ton („als hätte es den Tod gesehen“, 
schreibt Dürr) extrem mit dem lebendigen und abwechslungsreichen Hauptteil. Das 
Finale schließlich ist eine waschechte italienische Opernouvertüre, in der die oben be-
reits erwähnte Rossini-Begeisterung Schuberts deutliche Spuren hinterlassen hat. Die-
ses „Allegro moderato“ ist überhaupt kein alles überhöhendes Ziel des Werkprozesses 
wie bei Beethoven, es ist ein heiterer, leichter Kehraus, dessen Bedeutung eher im 
„Beenden“ als im „Zusammenfassen“ liegt und der mit einem fast augenzwinkernd 
überdrehten Schwung die Sinfonie lustvoll zu einem mitreißenden Ende führt.

Da diese Sinfonie eine größere Bläserbesetzung beschäftigt als die vorausgegangene 
Fünfte, nannte Schubert sie selbst seine „Große Sinfonie in C“. Um sie aber von der 
noch reicher besetzten und viel umfangreicheren C-Dur-Sinfonie D 944 aus seiner 
letzten Zeit zu unterscheiden, trägt sie heute den Beinamen „Kleine C-Dur-Sinfonie“. 
Ihre erste öffentliche Aufführung erlebte sie am 14. Dezember 1828, wenige Wochen 
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nach Schuberts Tod, bei einem Gedenkkonzert der Gesellschaft der Musikfreunde, da 
die „Große C-Dur“ als nicht spielbar abgelehnt worden war.

Liebes Publikum, etwas weniger klassisch, aber dafür sehr exotisch geht es bei  
unserem nächsten Konzert am 24. März zu. Mit zwei „Shéhérazade“-Kompositionen 
von Maurice Ravel und Nikolai Rimski-Korsakow entführen wir sie in die schillernde 
Welt des Orients, und unser Solist Friedemann Eichhorn lässt uns in Fazıl Says Violin-
konzert sogar einen Blick in einen Harem werfen. Wir freuen uns auf Ihren Besuch!
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JUNGE TALENTE Ouvertüre über russische Themen op. 28
Klavierkonzert Nr. 1 b-Moll op. 23
Sinfonie Nr. 7 cis-Moll op. 131
Frank Dupree . KLAVIER

Opernabend mit  
Ouvertüren und Arien  
von Bellini, Mozart,  
Rossini und Verdi

Jennifer O’Loughlin . SOPRAN
Natalia Kawalek . MEZZOSOPRAN
Tilman Lichdi . TENOR
Alejandro Lárraga Schleske . BARITON

DIES BILDNIS IST 
BEZAUBERND SCHÖN

FRANZÖSISCHE 
WEIHNACHT

KLASSIK!

SAXOPHON-
FESTIVAL

TAUSENDUNDEINE 
NACHT

10. Februar 2019

24. März 2019

Sergej Prokofieff
W. A. Mozart
Maurice Ravel
Franz Schubert

Maurice Ravel		
Fazıl Say
Nikolai Rimski-Korsakow
	

Symphonie classique op. 25
Konzert für Oboe und Orchester C-Dur KV 314 
Le Tombeau de Couperin 
Sinfonie Nr. 6 C-Dur D 589
Jean-Jacques Goumaz . OBOE

Die Dreigroschenoper - Suite für Orchester
Fantastische Zauberträume
Concerto grosso „Tänzerische Suite“ op. 26
clair-obscur . SAXOPHONQUARTETT

Shéhérazade, Ouverture de Féerie
Violinkonzert „1001 Nights in the Harem“ op. 25
Shéhérazade, Sinfonische Suite op. 35
Friedemann Eichhorn . VIOLINE

9. Dezember 2018 

Nikolai Rimski-Korsakow 
Peter I. Tschaikowski	
Sergej Prokofieff23. September 2018 

César Franck
Camille Saint-Saëns
Andreas Benz

Sinfonie d-Moll
Oratorio de Noël op. 12
Französische Weihnachtssuite
Gesangssolisten der HfM Karlsruhe 
Chor des Robert-Mayer-Gymnasiums Heilbronn

14. Oktober 2018
	

Kurt Weill
Siegfried Matthus
Eduard Künneke

12. Mai 2019 

Konzertreihe 2018/2019

Dirigent: Alois Seidlmeier
Die Eintrittskarte gilt ab 3 Stunden vor Veranstaltungsbeginn und danach 
bis Betriebsschluss als Fahrschein in den Bussen und Bahnen des HNV.


